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Bünkers Einfluss bestand allgemein derart – wie Ger-
hard Ruiss es einmal formulierte –, dass er »für vieles 
und viele ein Sprungbrett geschaffen hat, das er für sich 
selbst nie nützen wollte.«
Mit dem »Morgenschtean« schuf Bernhard C. Bün-
ker gemeinsam mit Manfred Chobot und Hans Haid 
schließlich eine regelmäßige Publikationsmöglichkeit 
für kritische Dialektliteratur.
Mein Schreiben im Dialekt hat vordergründig wohl 
auch damit zu tun, dass ich als Student im akademi-
schen Betrieb angehalten war und daher lernen musste, 
in Schriftsprache zu sprechen. Mag sein, dass ich auf 
diese Weise einen empfundenen sprachlichen und auch 
einen damit verbundenen Identitätsverlust auszuglei-
chen suchte. 
Der Dialekt als Kommunikationsmittel steht immer in 
einem Spannungsverhältnis zwischen Fremdheit und 
Vertrautheit. Mein Dialekt hat zwar Kärntner Sprach-
wurzeln, unterliegt aber einer individuellen Verslan-
gung, und damit einer lebendigen Veränderung. Wi-

dersetzt sich jeglicher Einhegung und »Pflege«. Der 
anarchische und ursprüngliche Aspekt des Dialekts hat 
die Kraft, jeden Sprachrahmen zu sprengen, zumindest 
aber in Frage zu stellen. Ein Unterbinden sprachlich-
individueller Unmittelbarkeit und Authentizität hätte 
nur eine sprachpolizeiliche Mumifizierung zur Folge. 

Obwohl du schon sehr lange in Wien lebst, schreibst du nach 

wie vor im Kärntner Dialekt. Wie hat sich dein Verhältnis 

zu Kärnten und auch zum Kärntner Dialekt nach so vielen 

Jahren in Wien gewandelt?

Mein Verhältnis zu Kärnten lässt sich als eher schmerz-
lich umschreiben, gerade auch wenn man sich die ak-
tuelle politische Willensbekundung (Nationalratswahl 
2024) vieler Kärntner Wähler und Wählerinnen vor 
Augen führt, die wieder einmal den nationalistischen 
Geist beschwören. Ganz im Sinne Bernhard C. Bünkers, 
der in seinen Satiren den Dichter Leposchitznig sagen 
lässt: »Wal ans is en jungen Hamatdichta mea und mea 
aufgongen, namle, doßa de Hamat nit los wean konn, 

Axel Karner (Foto: © Walter Probaschnig) 
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| KÄRNTEN-SCHWERPUNKT 

Die abgebildeten Gedichte von Axel Karner erschienen 1989 in der ersten Ausgabe des Morgenschtean.
Neuere Gedichte von Axel Karner finden Sie auch in der aktuellen Ausgabe (U82–83/2024).
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dewos sich einwendig drinnen in eam onkrallt wia 
a Kotz«, besteht eine kritische Distanz, die sich aber 
nicht nur einfach mit Sympathie und/oder Antipa-
thie beschreiben lässt. Das würde den Blickwinkel 
einengen und die Urteilsfähigkeit verkürzen. Das 
Verhältnis ist differenzierter und Ergebnis eines 
Entwicklungsprozesses immer in kritischer Aus-
einandersetzung mit der aktuellen politischen und 
sozialen Situation im Land. Mit dieser räumlichen, 
aber auch mentalen Distanz zu Kärnten habe ich ge-
lernt, tradierte Erzählungen über die Verhältnisse in 
Kärnten kritisch zu sehen, zu hinterfragen und neu 
zu bewerten. 

Fragt man nach dem Unterschied zwischen »Mundart« 

und »Dialekt«, vermuten viele, dass es einen sprachlichen 

Unterschied geben muss. Der Duden meint hingegen ganz 

klar: Die beiden Begriffe sind Synonyme. Und doch hat 

sich die  Ö. D. A. bei ihrer Gründung ganz bewusst vom 

Begriff »Mundart« distanziert, sowie auch du großen 

Wert darauf legst, das Wort »Dialekt« zu verwenden. 

Kannst du unseren Leser:innen erklären, warum?

Die neue Begrifflichkeit diente der Abgrenzung. 
Unter Hervorhebung des dialogisch-diskursiven As-
pekts von Sprache sollten vor allem politische und 
soziale Inhalte berücksichtigt werden. Im Zuge der 
68er-Bewegung wird die Sprache als Herrschafts-
instrument kritisch in Frage gestellt und debattiert. 
Die Suche nach der eigenen Identität führt auch zur 
Suche nach einer persönlichen Sprache. Der Dialekt 
wird zur Sprache gegen das Establishment. Sprach-
losigkeit und Sprachfindung, soziale Wahrnehmung 
und die politische Umsetzung bezeichnen dabei Vari
ablen auf einem literarischen Feld, auf dem Lebens
welt und Sprache einander bedingen. 
Zu Beginn der 70er-Jahre und in den 80er-Jahren 
kommt es zu einer Vernetzung und Internationali-
sierung der neuen kritischen Dialektdichtung. Mit 
der Gründung des IDI (Internationales Dialektinsti-
tut) werden sprachliche Phänomene wie die Dialekte, 
Sprachen der Minderheiten und regionale Sprachen 
in einem gemeinsamen Projekt zusammengefasst, 
ohne sie untereinander und/oder gegen die Schrift-
sprache auszuspielen. Die Bewertung der Dialekt-

texte erfolgt nach ihren inhaltlichen Schwerpunkten 
und nach deren Authentizität. 
Neben der politischen und sozialen Intention steht 
vor allem die Frage nach der »Verkitschung der 
Dialektdichtung im Sinne unrealistischer Wirklich-
keitsschau, Postkartenmalerei und Heimattümelei« 
(Sebastian Baur). Ein besonderes Anliegen dabei ist, 
jene traditionalistische Mundartdichtung, die sich als 
Wald- und Wiesenpoesie und vor allem als nationa-
listische Blut- und Bodendichtung unangenehm her-
vortut, auf den ihr zustehenden Platz zu verweisen. 
In strikter Abwehr jeglicher Vereinnahmung von 
Rechts, gerade in Kenntnis des propagandistischen 
Missbrauchs der Mundart während der NS-Diktatur.
Themen und inhaltliche Schwerpunkte des kriti-
schen Diskurses sind vor allem auch ökologische Fra-
gen. Ursprünglich als Auseinandersetzung mit der 
Landschafts- und Menschenzerstörung durch den 
Massentourismus, über Proteste gegen die Errich-
tung von Atomkraftwerken bis hin zu den aktuellen 
Fragen der Klimaveränderung. 
Besonders augenscheinlich ist die sozial-emanzipato-
rische Linie, die die kritische Dialektliteratur durch-
zieht. Sensibilität und Empathie für die sozialen Pro-
bleme kleiner Leute, Kritik an Armut, Fremden- und 
Frauenfeindlichkeit, menschenfeindlicher Asylpoli-
tik, zeichnet diese Autoren und Autorinnen aus. 

Für sein Werk wurde Axel Karner 2022 mit dem Humbert Fink Preis ausgezeichnet. Die Jury hob Karners »Meisterschaft in der sprachli-
chen Reduktion« hervor sowie sein Beharren darauf, »dass Literatur mehr zu sein habe als bloße Unterhaltung«.

zuletzt erschienen:

Axel Karner:
popanz
Gedichte
Wieser Verlag, 2024
52 S. | € 18.90
ISBN 978-3-99029-642-4

KÄRNTEN-SCHWERPUNKT | 
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ZUM HEARN 
UND LESN

lichte Schatten

»Oft ist das Vergangene eingesperrt, 
wie man das mit jähzornigen Rotz-
löffeln getan hat«. (S.9) 
Mit diesem Satz steigen wir ein 
in den Kurzgeschichtenband von 
Daniela Dangl. Und genau mit 
diesem Satz beweist die Autorin, 
dass sie alles kann, was man sich 
von guter Literatur wünscht. 
Daniela Dangl schreibt über 
eine Kindheit im Waldvier-
tel. Das Aufwachsen nahe der 

Grenze. Das Niemandsland dahinter. 
Das Wenige, das es im Dorf gegeben hat und im Gegen-
satz dazu die prallen Geschichten der Adi, die immer in 
»Lesebuchsätzen« sprach, wenn sie zu Besuch kam, und 
die für jeden »Unsinn« (Punschkrapfen, Brause und Bus-
sibär-Hefterl) Geld ausgab. 
Ich muss jetzt ein bisschen persönlicher werden. Ich bin 
selbst in den 1970er-Jahren geboren. Und auch, wenn 
ich nicht im Waldviertel aufgewachsen bin, sondern zwi-
schen Wien und Graz, beschlich mich beim Lesen immer 
wieder das Gefühl, die Ich-Erzählerin gekannt zu haben. 
Sie erinnert mich an meine Volksschulfreundin – die fre-
chere von uns beiden, diejenige, die sich kein Blatt vor den 
Mund nahm und dabei stets im Dialekt sprach. Wie hab 
ich sie bewundert, meine lustige, starke Freundin, die im-
mer eine schlagfertige Antwort parat hatte!
Denn so war das damals und so ist es auch heute noch: 
Wer das Leben mit Humor nimmt, kommt ein bisserl 
leichter durch die Welt. Depperte Sprüche wie »Mogst 
ned an hoa tn Banana Joe ind Haund nehma«, haben wir 
Mädchen wohl alle gehört. Aber nur wenige haben sich 

– wie in der Kurzgeschichte »Lust auf Joe« – aus der Um-
klammerung des Angebeteten gelöst und sind voll Vor-
freude zur Tiefkühltruhe gelaufen. 
Kennen Sie das Eis noch? Und erinnern Sie sich an Andre 
Agassis Vokuhila und sein zur Mode gewordenes Stirn-
band? Oder an die Kaugummiautomaten und ihre Nach-

folger? (So wie an die vielen anderen Automaten, aus 
denen man was rausdrehen konnte?)
Und ja, manchmal schien es mir beim Lesen, als hätte ich 
sogar dieselben Verwandten gehabt. Mein Großonkel 
aus dem Weinviertel, die Uroma ... sie alle sind bei der 
Lektüre wieder auferstanden. 
Die Liebe der älteren Generationen floss damals nicht 
so ungehemmt wie heute. Die Liebe musste man zwi-
schen den Maßregelungen herauspicken, vor allem dort, 
wo das Leben aus harter Arbeit bestand und es noch galt, 
anständig zu sein, damit die anderen nichts zum Reden 
hatten. 
Daniela Dangls Texte haben auf heutige Teenager viel-
leicht eine ähnliche Wirkung,  wie Renate Welschs Ro-
mane damals auf mich. Nach der »Johanna« hab ich die 
Oma plötzlich verstanden.
Und wenn wir jetzt schon bei der Welsch sind, von der 
ich immer behaupte, dass ihre Bücher mein Einstieg in 
die Welt der Literatur waren: Ja, es braucht sie unbedingt 
auch heute noch, die Erinnerungen an damals. Denn wie 
wollen wir das Jetzt verstehen, wenn wir das Früher 
nicht kennen? Vor allem wenn es ums eigene Leben, die 
eigene Familie geht. 
Es gibt bei Dangl sehr stille Kapitel. Wenn es etwa um 
den alten Opa geht (für mich eines der intensivsten Ka-
pitel überhaupt). Aber auch vom Leben der Oma wird 
erzählt. Oder besser gesagt: Vom Leben der Oma, bevor 
sie Oma war. Das Leben der Oma wäre ein eigenes Buch 
wert. 
Und dann ist da die Mutter. Die den Rotzlöffel immer in 
die Speis sperrt und die plötzlich selbst vom Leben aus-
gesperrt und zum Pflegefall wird. 
Daniela Dangl klagt nicht an. Sie lässt genügend Raum, 
den wir mit unseren eigenen Empfindungen, unseren 
eigenen Erinnerungen füllen können. 
Am Ende steht das Verzeihen. Und die Erkenntnis, dass 
es die Liebe sein sollte, die bleibt. 
»Ich fordere keine Antworten, will keine Bilder über-
malen, will meinen Helden nicht stürzen. Es ist schlimm 
genug, wenn die Statue wankt.« (S.68)

mpk

lichte Schatten

»Oft ist das Vergangene eingesperrt, 
wie man das mit jähzornigen Rotz-
löffeln getan hat«. (S.9) 
Mit diesem Satz steigen wir ein 
in den Kurzgeschichtenband von 
Daniela Dangl. Und genau mit 
diesem Satz beweist die Autorin, 
dass sie alles kann, was man sich 
von guter Literatur wünscht. 
Daniela Dangl schreibt über 
eine Kindheit im Waldvier-
tel. Das Aufwachsen nahe der 

Grenze. Das Niemandsland dahinter. 

Daniela Dangl: lIchTe SchaTTeN
Literaturedition Niederästerreich 2025
ISBN 978-3-902717-80-1
190 S. |  € 24,00 
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lOve fi a lOve

Wie den meisten bekannt ist, gilt 
Robert Burns als schottischer Na-
tionaldichter. Geboren ward er 
1759 in Alloway, dieses Alloway 
liegt im Südwesten Schottlands, 
und nach einem unsteten von 
mehreren Berufswechseln - wie 
man so allgemein sagt: einem un-
steten Leben - verstarb er bereits 
mit 37 Jahren anno 1796 in Dum-

fries, einem Kaff, fast schon an der Grenze zu England. 
Sein Geburtstag, der 25. Jänner, gilt in manchen Teilen 
Schottlands als unumgänglicher Gedenktag. Es wird ge-
feiert und gesoffen und gespeist: haggis, neeps und tatties, 
bei kulinarischer Neugierde bitte selber nachschaun. Und 
dabei finden sich in Wien immer Schauspieler, etwa Cor-
nelius Obonya oder Wolfram Berger, die die Gedichte von 
Robert Burns im schottischen Dialekt vortragen – oder in 
der Übersetzung von Dieter Berdel. 
Die Gedichte, Pamphlete, Widmungen und Trinklieder 
sprengen eigentlich nicht den Rahmen der zu Lebzei-
ten des schottischen Dichters gepflegten Formen, weder 
inhaltlich noch formal. Die Reimschemen sind einfach, 
die eingeflochtenen Bilder nicht allzu verwegen. Burns 
schrieb seine Gedichte in einer volkstümlichen Sprache, 
im »Scots« oder noch genauer im regionalen »Lallands«, 
im Dialekt seiner Heimatregion, den Lowlands im Süd-
westen Schottlands. Und einige wurden ins Hochdeutsche 
übertragen oder besser: Nachgedichtet, so »A Man‘s a 
Man for A’That«, das vielen durch Ferdinand Freiligraths 
trotzigem »Trotz alledem« bekannt ist. Andere wurden 
vertont, so etwa von Joseph Haydn oder von Robert Schu-
mann. Letzterem taugten die Lieder des kaledonischen 
Barden, wie ihn manche Bewunderer bezeichnen. Und 
er schrieb »Lieder für den gemischten Chor«, etwa »Das 
Hochlandmädchen« oder »Hochlandbursch«, ohne Arti-
kel, beide unter opus 55.
Wie ebenfalls den meisten bekannt ist, übersetzt Dieter 
Berdel seit längerer Zeit und nahezu unermüdlich die Lie-
der des schottischen Sängers in den Wiener Dialekt. Und 
er verwendet dabei phonetisch eine Kunstsprache, so wie 
auch H.C. Artmann in seiner »med ana schwoazzn dintn« 
einen artifiziellen Dialekt benutzt oder kreiert hat. So sich-
te ich bei Berdel  den «schazz«, manchmal das »schazzal«, 
auch das »wüü nimma zruck«. 
Zum Inhaltlichen: Im Band »LOVEfiaLOVE sammel-
te Berdel logischerweise Liebeslieder. Nein, nicht nur 

Liebeslieder, auch Abschieds- und Trauer- Frustlieder, 
die eines gemeinsam haben: Sie sind den schottischen 
«Lassies« gewidmet, den »jungen, schönen Töchtern 
Schottlands«, wie Berdel in seinem Vorwort vermerkt. 
Berdel zählt auf: Insgesamt widmet Herr Burns sei-
ne Gedichte etwa 90 jungen Damen, manche sind be-
kannt, andere entzogen sich klammheimlich der Be-
kanntheit. Berdel hat sich die Mühe gemacht, über jede 
dieser Lassies biografisches Material zu finden, ob sie 
nun Nelly oder Nancy oder Mary oder Jessie hießen. 
Dieter Berdel meidet Nachdichtungen, er bemüht sich 
um Interlinearversionen: Was im Schottischen wie folgt 
klingt:
Behold the hour, the boat arrive; 
Thou goest, the darling of my heart.
Das lautet auf Wienerisch:
Die schdund is do, des bod legt aun,
Mei Schazz, du bist jetzt fuat. 
Freilich schafft er nicht immer Interlinearversionen, da 
die deutsche Sprache – im Vergleich zum Englischen, zum 
Schottischen, aber auch zum Russischen – zu viele Längen 
enthält. Die sich über einen Satz verstreuende Verschach-
telung der deutschen Verba oder die Verwendung der 
eher unnötigen Artikel könnte einen Übersetzer schon 
zur Verzweiflung bringen. Ein Beispiel für die Verbver-
schachtelung: »Gestern war die Sonne untergegangen«. 
Berdel hilft sich manches Mal mit einem schlauen Trick: 
Er wechselt die Versart und schafft die parallele Ausdruck-
form pro Verszeile durch eine Vielzahl von Senkungen.  
Und wenn die wörtliche Übersetzung absolut nicht im 
Versmaß klappen kann, dann hilft sich Berdel mit mini-
malen Zusätzen, ohne auf die dementsprechenden Artikel 
zu vergessen.
Auf Schottisch klingt‘s so einfach:
Let love sparkle in her e’e
Und auf Wienerisch:
Di liab miassat funkln in iare augn
Doch die Verwendung des Dialektes bringt auch Vorteile 
mit sich: Um totale Genauigkeit kümmert sich die Hoch-
sprache. Um Ausdrucksvielfalt hingegen der Dialekt. 
Verwiesen sei noch auf die Robert Burns Society Austria, 
die sich auch um die Gestaltung der 25. Burns Night küm-
mern wird. 

Beppo Beyerl

robert burns/ Dieter berdel: lOve for lOve / lOvefi alOve 
Robert Burns Society Austria, 2025
ISBN 978-3-9502886-6-7  
184 S. |  € 13,00 
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Wie den meisten bekannt ist, gilt 
Robert Burns als schottischer Na-
tionaldichter. Geboren ward er 
1759 in Alloway, dieses Alloway 
liegt im Südwesten Schottlands, 
und nach einem unsteten von 
mehreren Berufswechseln - wie 
man so allgemein sagt: einem un-
steten Leben - verstarb er bereits 
mit 37 Jahren anno 1796 in Dum-
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»irgendwo dazwischen« 

sind Andrea Kerstingers Texte angesie-
delt. 
Die Autorin ist an der ungarischen 
Grenze aufgewachsen, ihre Mutterspra-
che ist das Burgenlandkroatische, heute 
unterrichtet sie Deutsch. (Ein Interview 
finden Sie in unserer Printausgabe.)
Die Lyrik Andrea Kerstingers ist direkt 
aus dem Leben gegriffen, sie wirkt rau, 

manchmal ungeschliffen, doch das ist Absicht. Andrea Kerstin-
ger ist eine genaue Beobachterin des täglichen Lebens. Manche 
Gedichte spielen mit Wörtern und Buchstaben, andere wirken 
wie ein Schrei-Monolog, der direkt auf dem Fußballplatz aufge-
zeichnet und unzensuriert niedergeschrieben wurde. 
Viele Gedichte stellen Fragen zum Sein. Wie lebt man im Jetzt, 
im Augenblick, wie verwirklicht man sich selbst, wie schafft 
man es, nicht auf den Abend, das Morgen, das Wochenende, 
den Urlaub zu warten, wie bringt man die lästernden Stimmen 
(und seien es nur jene in sich selbst) zum Verstummen?
Die Gedichte Kerstingers lassen uns schmunzeln und sorgen 
dafür, dass wir im Alltag innehalten und unsere Gewohnheiten 
überdenken. Und sei es nur die Gewohnheit, auf das Gerede der 
anderen zu hören. Wenn es etwa heißt: »mit feminismus kann 
man keinen roman schreiben / es interessiert doch eh keinen / 
was da drinnen steht // mit feminismus lassen sich die rechnun-
gen nicht bezahlen / auch der wäscheberg wird nicht kleiner / 
und der herd bleibt kalt [...]«. 
»irgendwo dazwischen« ist eine bunte Sammlung von unter-
schielichsten Gedichten zu unterschiedlichsten Lebensthemen. 
In Hochsprache, im Dialekt und auch die Kroatische Sprache be-
kommt ihren Platz. Denn auch darum geht es in dem Gedicht-
band: ums Zusammenleben. Um die Vielfalt im Burgenland, in 
Österreich, in der Welt. Und um die Sprachlosigkeit angesichts 
der Kriege, die noch immer (und immer wieder) geführt wer-
den. 
Eine kleine Bemerkung am Rande: Andrea Kerstingers Bücher 
sind ideale Begleiterinnen für unterwegs. Was nicht nur am 
Format liegt (klein, kompakt und trotzdem gut zu lesen), son-
dern auch an der Kürze der Texte. »irgendwo dazwischen« kann 
also auch problemlos »irgendwo dazwischen« gelesen werden 
– als kleine Verschnaufspause und als Denkanstoß für zwischen-
durch.                                                                                            MPK

»irgendwo dazwischen« 

sind Andrea Kerstingers Texte angesie-
delt. 
Die Autorin ist an der ungarischen 
Grenze aufgewachsen, ihre Mutterspra-
che ist das Burgenlandkroatische, heute 
unterrichtet sie Deutsch. (Ein Interview 
finden Sie in unserer Printausgabe.)
Die Lyrik Andrea Kerstingers ist direkt 
aus dem Leben gegriffen, sie wirkt rau, 

andrea Kerstinger: IrGeNDWO DaZWIScheN
edition lex liszt 12, 2025
ISBN 978-3-99016-300-9
175 S. |  € 22,00 

Streidarei im paradies

ist ein Krimi. Geschrieben 
wie ein Drehbuch, und das 
fast durchgängig im Dialekt.
Ermittler sind der ewig gran-
telnde Inspektor Sedlacek 
und sein stets freundlicher 
Assistent. Schauplatz ist das 
Mühlwasser im 22. Bezirk, 
und dort geht es neuerdings 
nicht so mit rechten Dingen zu. Dinge, die den 
Inspektor eigentlich gar nicht interessieren, 
denn nach mehr als harmlosen Streichen sehen 
die Vandalismus-Akte, die er auf Geheiß des Po-
lizeipräsidenten aufklären soll, nicht aus. Ange-
sprühte Hauswände und ein betrunkenes Pferd? 
Lachhaft! Zumal man ihn dann auch noch mit 
dem ganzen Tratsch belästigt – wer mit wem 
und wer von wem verlassen wurde, ein Rott-
weiler, der ins Wohnzimmer kackt, weil ihm 
jemand Abführmittel verabreicht hat ... Gerüch-
te, Vermutungen und allerlei Skurriles, mehr,  
so scheint es dem Inspektor, gibt’s hier nicht zu 
holen ...
»Streidarei im Paradies« kann man sich als 
Sommertheater vorstellen, am besten direkt am 
Mühlwasser, als Gastspiel der Tschauner Büh-
ne. Es rennt der Schmäh, einer scheint verrück-
ter als die andere und der Inspektor wird immer 
genervter. Für alle, die nicht darauf warten 
wollen, dass sich ein Sommertheater des Krimis 
annimmt, empfehle ich: Badesachen einpacken, 
Buch auspacken, an nix denken, sondern einfach 
nur lachen. 
Ich hab den Krimi übrigens beim Warten in 
der Notaufnahme gelesen. Sechs Stunden War-
tezeit,  zum Glück davon war die Hälfte davon 
(zumindest für mich) sehr lustig. (Und falls sich 
jetzt jemand Sorgen macht: Der Bruch meines 
Mannes ist mittlerweile auch schon wieder fast 
verheilt). 

MPK

herbert eliasch: STreIDareI IM paraDIeS
Sedlaceks nächster fall – ein Mühlwasser Krimi 
BoD, 2025
ISBN 978-3-7693-8567-0
156 S. |  € 10,20 
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Zu neu für eine Rezension: Die neue Publikation 
unseres Generalsekretärs Robert Anders. 
»Wer braucht schon Tischmistkübel?« heißt das 
Buch und es erscheint dieser Tage im Verlags-
haus Hernals.
Und falls jemand den Titel kennt: Wahrschein-
lich waren Sie mal im Café Anno. Oder haben 
den DialektSHOG gehört. Und wenn sie den 
Text mochten (oder ihn noch nicht kennen), sei 
Ihnen das Buch wärmstens ans Herz gelegt!

Verlagsbeschreibung:

Diese Texte sollen die kleinen, unscheinbaren 
Momente des Lebens sichtbar machen und die 
unerhörten Dummheiten hörbar werden lassen. 
Sie zeigen die Missverständnisse, die uns im All-
tag unbemerkt passieren ebenso wie die großen 
Schwindeleien.
Ob in Form von Dramoletten, Dialogen oder 
Gedichten – sie spannen einen Bogen über drei-
einhalb Jahrzehnte literarischen Schaffens von 
Robert Anders.
Und wenn sich in dieser Zeit auch unzählige 
Grenzen verschoben haben und die Welt globa-
ler geworden ist – wirklich grenzenlos sind nur 
die Absurditäten des Alltags.
Wie erträgt man sie? Nur mit Humor und der 
Liebe vertrauter Menschen. Diese Leuchtsterne 
blitzen immer wieder auf: Im realen Leben. Und 
in diesem Buch.
Für die anderen Kleinigkeiten, die einem den 
Tag vermüllen, hat man Tischmistkübel erfun-
den …

WerbuNG

robert anders
Wer brauchT SchON TISchMISTKÜbel
Dialekttexte, Dramolette, Dialoge
Verlagshaus Hernals,2025
ISBN 978-3-903442-69-6
erscheint im Juni
mehr Infos folgen

lesen Sie auch die printausgabe!

Infos unter 
morgenschtean.at 
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Immer am Donnerstag um 19:00!

22.05.2025

05.06.2025

12.06.2025

19.06.2025

26.06.2025

04.09.2025

11.09.2025

18.09.2025

25.09.2025

02.10.2025

09.10.2025

16.10.2025

23.10.2025

30.10.2025

06.11.2025

13.11.2025

20.11.2025

27.11.2025

prOGraMMvOrSchau 

Hinweis: Programmänderungen sind möglich.

Bitte informieren Sie sich über das aktuelle Programm auf

annoliteratursonntag.wordpress.com

Präsentation Morgenschtean U84-85

Treibsound 

Robert Eder & Robert Anders

Felix Maierl

Claudia Andersag

Doris Leeb

Eva-Maria Munduch-Bader

Regina Appel & Daniela Dangl

Katherina Braschel

Simon Scharinger

Maximilian Modl

Andrea Schramek

Alexandra Mitterer

Lakshmi Seitz & Milena Orlando

SarahBernhardt

Dog & SCHWOAZ

Sibylle Kefer

Präsentation Morgenschtean U86-87
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